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Wochenchronik
Inland

Trotz des kürzlich wegen der neutralitätswidrigen
Ueberfliegnng unseres Landes von der englischen
Regierung ausgedrückten „tiessten Bedauerns" uns
trotz der Zulage, daß die englische Luftwaffe künftig
strengste Weisung erhalten werde, schweizerisches
Gebiet unter allen Umständen zu meiden, lind in der
Nacht vom letzten Samstag auf den Sonntag und
dann nochmals vom Montag auf den Dienstag —
aus dem Wege nach Oberitalien — neue englische
Verletzungen unseres Luftraumes vorgekommen. In
Italien ist man natürlich entrüstet über dieses
Anfliegen im Schutze unserer Berge und auch bei uns
grenzt das höckiliche Erstaunen über diese
Nichteinhaltung des englischen Wortes ebenfalls nahezu
an Emvörnng. Bundespräsident Pilet als Vorsteher
des politischen Departementes ist denn auch vom
Bundesrat beauftragt worden, „sehr ernstlich die
Aufmerksamkeit des englischen Gesandten in Bern ans die
Notwendigkeit zu lenken, dass von den britischen Lnst-
streitkrästen unverzüglich die genaueste Jnnebaltung
ihres von der britischen Regierung erhaltenen
Befehls, die Neutralität der Schweiz zu achten,
verlangt werde".

Vielleicht im Anschluß an diese Erfahrung hat
der Bundesrat kürzlich beschlossen, den Bundesbeitrag

für LuMchntzbauten Privater von 10 ans 20
Prozent zu erhöhen und für luftschutzpslichtige
Ortschaften die Durchführung von Scknitzbauten auch
für Private von Bundeswegen obligatorisch zu
erklären, welche Komvetenz bisher bei den Gemeinden

lag. Dem Bund kommt eine größere Autorität

zu, er hat daher auch mehr Mittel, den Bau
solcher privater Lnstschutzbautcn durchzusetzen Uns
scheint, daß deren Notwendigkeit durch die durch den
französischen Waffenstillstand abgewendet geglaubte
Gefahr nun etwa allzu leicht genommen werde. Wir
halten letztere für noch längst nicht beschworen.

Für die kommende reiche Obsternte ermächtigt der
Bundesrat die Alkshvlverwaltiing kund dies Jahr mit
mehr Berechtigung als ie), so weit als nnr möglich

die Obsternte ohne Brennen zu verwerten, die
Verarbeitung von Obstüberscbüüen ans haltbare
Erzeugnisse sowie den Absatz von Frischobst zu fördern,
unter anderm auch durch Abgabe an Minderbemittelte

der Gebirgsgegenden und der Städte.
Im Rahmen der Sicberstellnng der Landesversorgung

hat sodann die eidgenössische Zentralstelle für
Kriegswirtschaft eine Vestendesaufnabme aller
vorhandenen Vorräte von Baumwolle und Wolle
jeglicher Art sowie von Roh- und Altgummi
angeordnet. Ferner wird die Bevölkerung aufgefordert,
alle noch verwertbaren Abfälle wie Konservenbüchsen,
Zinntuben, Zeitungen und Zeitschriften, Textilien
(Lumpen), Lcderwaren und Gummi zu sammeln und
für die Gassenabstihr bereit zu halten, damit diese
Abfälle dem Robstoffmarkt wieder zugeführt werden
können. Andererseits warnt das Amt vor ängstlichen

Hcnnsterkäusen in Seife, Kaffee und Tee
zufolge umlaufender Gerüchte über Mangel an diesen
Materialien. Im Gegenteil sei die Versorgung
unseres Landes m diesen Dingen durchaus
befriedigend.

Ausland
Mit dem Eintritt bessern Wetters hat auch der

Luftkampf zwischen Deutschland und England wieder
bedeutend zugenommen. Namentlich am letzten Sams
tag brandete Welle um Welle deutscher Angriffe gegen
Englands Süd- und Südostküste. Bor allem nahmen
auch die nächtlichen Bombenstreiszüge ans beiden
Seiten ein immer größeres Ausmaß an. Es kam
vor, daß nächtlicherweile deutsche Flugzeuge London
angriffen, während zu gleicher Zeit britische Flugzeuge

über Berlin kreisten und Leipzig gerade zur
Zeit der Leipzigermesse) heimsuchten. Das Ziel die

sei nächtlichen Raids ist die planmäßige Zerstörung
kriegswirtschaftlicher Anlagen und die Schädigung
der gegnerischen Kriegsmaschinerie. So stürzten sich
deutsche Stukas aus die Industriezentren von
Birmingham und aus wichtige Hasenanlagen, während
die britischen „Industrie- und Verkehrsstasseln"
zahlreiche deutsche Flugzeug- und Motorenwerke. Eisen-
bahnanlagen und Verkehrsknotenpunkte zu zerstören
suchten

Großes Interesse nehmen weiterhin die ungarisch-
rumänischen Verhandlungen, die letzte Woche in
Turn-Severin ihren Ansang nahmen, in
Anspruch, nachdem es den Rumänen nun gelungen
ist, mil den Bulgaren zu einer grundsätzlichen
Einigung zu kommen. Die Verhandlungen in Turn-
Severin verliefen nicht so glücklich Von dem ernsten
Stand der Dinge zeugt allein schon der Umstand, daß
Rumänien weitere Truppe» mobilisiert »nd große
Truppenmassen von der bulgarischen Grenze nach
Siebenbürgen disloziert hat. Ungarn verlangte von
Rumänien als Diskussionsgrundlage die Borlage
eines festen Grenzziehungsvorschlages, während
Rumänien von der Grundlage eines Bevölkernugs-
austausches ausgehen will, dies namentlich unter
dem innerpolitischen Zwang, daß die Rumänen in
den von Ungarn verlangten Gebieten sich aufs
heftigste sträuben, unter ungarische Hoheit zu gelangen.
Beide Parteien hielten hartnäckig an ihren
Standpunkten fest und so kam es zu einem Abbruch der
Konkerenz. Nun griffen die Achsenmächte ein. Die
Gesandte» Deutschlands und Italiens besprachen sich

mit den ungarischen und rumänischen Vertretern und

fuhren dann zur Berichterstattung nach Rom und
Berlin. Das Ergebnis: Ungarn und Rumänien sind
von den Achsenmächten zu einer gemeinsamen
Konferenz nach Wien geladen worden, die zur Stunde,
da wir unsern Bericht schreiben, eben zusammengetreten

ist. Man unterstreicht dabei neuerdings,
daß die Achsenmächte keinen Druck auszuüben gedenken,

daß der Konflikt gegenteils von Ungarn und
Rumänien selbst gelöst werden müsse, aber daß allerdings
der dringende Wunsch dahin gehe, die beiden Donaustaaten

möchten sich nun endlich im Geiste der
Verminst und der Klugheit versöhne». Ob es aber
ohne „bindende Ratschläge" abgehen wird, wird sich

dann ja zeigen.
Die Spannung zwischen Italien und Griechenland

scheint etwa? nachzulassen: wenigstens läßt das
Abflauen der italieniichen Pressekampagne diese

Hoffnung zu Im Grund scheint es Italien weniger
um die albanische Minderheit in Griechenland als
darum zu tun zu sein, die griechische Regierung von
iedcr Unterstützung Englands etwa durch Zulassung der
Benützung griechischer Häfen oder die Besetzung
Korsus oder Kretas abzuhalten. Daß die Gefahr
kriegerischer Verwi.llungen von Griechenland immerhin

in Rechnung gesetzt wird, beweisen seine umfangreichen

militärischen Aufgebote.
Und nun rückt auch Aegppten ins italienische

Blickfeld. Aegvvten fürchtet einen italienischen Vorstoß

»ach dem Snezkanal. Der ägpptischc Ministerpräsident

erklärte kürzlich, daß Aegvvten den Krieg
erklären würde, falls ein italienischer Angriff auf

'?ons?puna üehe Seite 2!

Eine Gesinnung schaffen helfen
Damit auch durch das gesprochene Wort Mädchen

und Frauen erreicht werden, damit sie möglichst

zahlreich und auch an kleinen Orten zu
Vertrags- und Be s prechnngsab
enden zusammengerufen werden können, an denen
mit ihnen über den Ernst der Zeit, über die
Verantwortung der Tran dem andern Geschlechte
und dein ganzen Volke gegenüber ein offenes
Wort gesprochen werden könne, wurde vor
etlichen Monaten der „V o r t r a g s d i e n st der
Scbweizersra n" geschaffen. Der Vàd
Schweiz. Franenvereine, zusammen mit dem
schweizerischen katholischen Frauenbund und dem
Verband Franenbilse, bat eine Vermittlungsstelle
geschaffen. durch welche allen anfragenden
Frauenvereinen und andern Organisationen
Referents,,neu vermittelt werden. Den Reseren-
tinnen hat vor kurzem Dr. Esther Odermatt.

Zürich, einen Vortrag gehalten über die
Aufgaben dieses Vortragsdienstes, dem wir im
folgenden einiges entnehmen:

„Die Menschen sind da, um einander zu
helfen", stand auf der Höheustraße unserer Landcs-
ausstellunii im Raum der sozialen Arbeit. Unter

dem gleichen Kreuz waren da katholische
Kariras und protestantische Liebestätigkcit
brüderlich vereint. Unter dem großeil Wort:
„Eariws Edristi nr^öt nos". Sinn unseres ewigen

Bundes! Sinn unseres Lebens sollte es sein.
Wir stehen alle unter dem gleichen Kreuz, im
Zeichen der Heimat und im Zeichen des
Christentums. Wir stehen alle unter der gleichen
Liebe. Die Liebe Christi drängt uns» laßt uns
keine Ruhe, bis wir diese Liebe so erleben, daß
wir sie dem Andern weitergeben, daß wir ein
Stiicklein davon Wirklichkeit werden lassen ans
dieser von Haß und Lieblosigkeit zerrissenen
Welt. Dieses Leben in der Liebe neu zu lernen,
Wahrhast zu üben, scheint mir unsere echt
schweizerische Aufgabe, damit unser kleines Land eine
wahre Heimat für alle werde, wert, bis zum
letzten Einsatz verteidigt zu werden. Daß wir
hier uns zusammenschließen, ist es nicht ein
wichtiger Schritt auf dem
dieser Aufgabe?

ege zur Lösung

Was wir gemeinsam wollen? Nicht nnr
geistige Landesverteidigung, d. h. Bewahrung

und Pflege unseres geistigen Erbes,
unseres'viersprachigen kulturellen Reichtums, unserer

schweizerischen Eigenart in Tradition und
Sitte, — mitarbeiten möchten wir vor allem
an einer Erneuerung der Schweiz aus
christlichem Geiste heraus. Es ist die alte, immer neue
Aufgabe, heute dringender als je. Denn stärker
als je sind wir durchdrungen von der Erkenntnis:
Aus der Gottferne kommt alle Schuld und Sünde

und damit alles Unglück, den Weg zu Gott
müssen die Menschen wieder finden, er allein
kann ihnen helfen.

Was uns heute dringendstes Anliegen ist,
dafür haben sich je und je die großen Schutzgeister

unserer Heimat eingesetzt, mit der ganzen

Leidenschaft seiner gewaltigen Persönlichkeit
Jeremias Gotthclf. „Was ich wollte, wußte ich",
sagt er, „ich trat in die Schranken für Gott
und Vaterland, für das christliche Haus und für
die Zukunft der Unmündigen." Für die geistige
Wiedergeburt der Schweiz setzt er sich ein, und
er weiß den Weg: denn er°sast: „Es ist des
Verfassers heiliger Ernst, daß vom Haus aus
die Wiedergeburt der Schweiz gehen muß, daß
wiederkehren muß ins Haus die alte Tugend
und die alte Frömmigkeit, wenn in Rat und
Feld der alte Schweizersinn wieder glänzen soll".
„Im elterlichen Hause entsteht jede Bürgertugend,

nnd nnr wo eine echte schweizerische Mutter

waltet, da ist ein echt schweizerisches Ehrenhaus."

Damit ist vor allem die Frau aufgerufen.
Für das Hans ist sie zuerst nnd zuletzt ver
anlwortlich, für das Aeußere zunächst, für alles
Materielle —, und davon werden Sie oft reden
müssen, davon hängt viel vom Wohl und von
der Sicherheil unseres Landes ab —, vor allem
aber ist die Frau verantwortlich für das
Innere, für die Menschen, für ihre Seelen.
Verantwortlich in dem Sinne, daß wir Antwort
schuldig sind dem, von dem wir in Freiheit

diese Aufgabe übernommen haben. In christ-?
sicher Freiheit, einer königlichen Freiheit» die
zugleich höchste Verantwortung ist, die in die
Tiefe führt bis zu den letzten Gründen, dem
Grund alles Uebels in unseren Herzen. Die Welt
wird sich nur erneuern, wenn der Einzelne sich
erneuert. Die Veränderung der äußeren Zu-,
stände nützt nichts — so notwendig sie ist, so
sehr wir an ihr arbeiten müssen —, aber sis
nützt nichts, wenn der Mensch innerlich gleich-:
bleibt. Aus den inneren Menschen und seins
Einstellung kommt es an. Die Herzen müssen!
geändert werden, der Geist muß siegen, die Liebs
muß lebendig werden.

Und zwar in jedem Einzelnen. Stärker als js
ist uns heute wieder bewußt, wieviel der ein--
zelne Mensch uns gilt, uns gelten muß. Die
sittliche Kraft unseres Volkes wird bedingt durch
die innere Gesundung des einzelnen. Um jeden
einzelnen geht es in unserer Demokratie, um
seine Menschenwürde, seine Freiheit, die ihm
zugleich höchste Pflicht, höchste Verantwortung
auferlegt. Für jeden einzelnen mit seinen
besonderen Anlagen und Fähigkeiten müssen Win
sorgen, für den Starken und Schwachen, alls
seme Kräfte bilden. Und die dringendste Förde-:
rung erscheint mir, daß neben die Pflege allen
möglichen Fertigkeiten und Fähigkeiten des Kövs
per's und Verstandes wieder die Erziehung und
Pflege der seelischen Fähigkeiten, bes Gefühls
trete, die Erziehung unserer kostbarsten Fähig-?
keit, unserer Liebessähigkeit. Wie vielfach ist sie
verkümmert, verdrängt, irregeleitet, mißbraucht
und wird zur Quelle unsäglichen Elends, wo sis
doch bei richtiger Einstellung zur Quelle des
Glückes werden müßte! Aber es fehlt oft die
notwendige Kenntnis der menschlichen Sceie, die
klare Erkenntnis, wie es um unser Herz steht.
Wir kennen es viel zu wenig, das eigene! und
das der andern, wollen es oft nicht kennen,
Weil wir uns sonst anders einstellen müßten
zu uns ,elber und zu den andern. Unvoreingenommen

lernen wir es kennen im Spiegel dev
Dichtung."

Dr. Odermatt führt dann Beispiele aus dem
Schaffen unserer berufensten Schweizer Dichter
an, wie C. F. Meher, Gottfried Keller, Hein--
rich Federer, Jeremias Gotthelf, sorgfältig daraus

hinweisend, daß uns derart vie Dichtung
neuen Mut und frohes Vertrauen gibt in dis
Macht menschlicher Leistung, wenn sie in Liebe
geschieht. Sie schließt dann ihre Betrachtungen
folgendermaßen:

„Vom Kreuz herab erging die große Forderung

unseres Herrn an uns alle: „Frau, sieh
deinen Sohn", und zum Jünger: „Sieh deine
Mutter". Zur geistigen Mutterschaft sind wir
alle aufgerufen und damit zum letzten Einsatz
unserer seelischen Kräfte zum Wohl der andern.
Jede Frau, jung und alt, verheiratet nnd
unverheiratet, hat ihren Beitrag an Wärme und
Mütterlichkeit zu spenden, neben jeder anderen

Leistung, die Beruf und Stellung von ihr
verlangen. Freudig wollen wir diesen Beitrag
leisten, täglich neu an uns arbeiten, uns bilden
nach dem höchsten Bilde, um andere bilden zu
können und sie zu brüderlicher Gemeinschaft
zu führen. Vor der gemeinsamen Aufgabe, im
Höchsten verankert, müßte auch alle kleine Selbstsucht

schwinden, in der Freude an allem, was
der gemeinsamen Aufgabe dient, ob von uns
oder andern geleistet.

Nicht was wir erleben, sondern wie wir empfinden,
was wir erleben, macht unser Schicksal aus.

Marie v, Ebner-Eschenbach.

Von dem Mädchen, "

das keine Dame werden wollte
Von Louise Straus-Ernst

Petras offenes, hilfsbereites Wesen gefiel hier sehr.
Auch gab man etwas auf ihr klares und sicheres
Urteil. Sie hatte soeben ihre ersten selbständigen
Arbeiten ausgestellt unö so viel Beachtung und
Erfolg gefunden, daß sie ernstlich daran denken
konnte, bald eine eigene Werkstatt aufzumachen. Die
Freude an der Arbeit, die Freude am Leben leuchtete

aus ihren blanken Augen. Dazu hatte sie einen
gesunden Humor und konnte auf ihre besondere,
lebendige Art stundenlang Geschichten erzäblen —
Drolliges und Ernstes. Nachdenkliches, Spöttisches —
immer mit einem kleinen Untertan von Staunen, der
alle in Spannung bielt.

„Woher nimmt Petra das nur alles?" wunderte
sich jemand. Aber Tbomas, der Photograph, schüttelte

lächelnd den Kopf. „Wenn Petra bis zum
nächsten Briefkasten geht, erlebt sie mehr als mancher
andere aus einer großen Reise."

Doch so wohl sich Petra auch unter diesen geistig
regsamen Menichen niblen mochte, so konnte sie doch

nicht ganz den konventionelleren Kreis vernachlässigen,

in dem sich ihre Eltern bewegten. Ihnen
zuliebe, auch ans geschäftlichen Rücksichten pflegte «sie
diese alten Beziehungen weiter, besuchte hin und wieder

Tees und Empfänge. Aber was den Kreis ihrer
persönlichen Freunde oft entzückte, ihr herzhaftes
Lachen, ihre unverhohlene Freude am guten Essen,
ihre manchmal ziemlich kräftige Ausdrucksweise —
alles das bedeutete nun hier ebenso viele Mängel.

„Schade um Petra," tuschelten die Mütter. „Ein
so hübsches Mädchen! Wenn sie nur etwas mehr
Haltung hätte!"

Diese Abneigung und dieses Bedauern waren
übrigens gegenseitig. „Was könnte Dorothce für ein
netter Kerl sein." sagte Petra einmal zu ihrer Mutter,

„wenn sie doch mir so reden wollte, wie ihr der
Schnabel gewachsen ist!"

Natürlich hatte die Mutter als Antwort nur
ein Achselzucken „Jedenfalls würde Dorothee
niemals wie du den armen Doktor Brand nach seiner
Frau fragen, von der er seit drei Jahren geschieden
ist oder Fräulein Jungblut nach der Gesundheit
ihres Gatten, den sie nie gehabt bat."

Petra gab es aus, in das Geheimnis iener mon
dänen Konversationen einzudringen, die zunächst
einmal in gegenseitigen besorgten Erkundigungen nach
zaliilostn Personen bestanden, die man kaum kannte
und die einen durchaus nicht interessierten. War
dieses Tbema erschöpft, dann setzte ein ebenso sinnloses

Gcplauder ein, das von der kommenden
Hutmode zur Uraufführung eines modernen Dramas,
von einem soeben erschienenen Roman zum letzten
Gestllschastssknndal uferlos dahin plätscherte

Zuerst batte Petra versucht, ihre eigene
Meinung ins Gespräch zu wersen. Aber io viel
Sachlichkeit war in den meisten Fällen gar nicht
erwünscht. Dagegen wurde manchmal die Unterhaltung

ganz unvermittelt rou einem melodisch perlenden
Lachen unterbrochen, ohne daß Petra jemals den
Anlaß dazu ergründen konnte Trat aber wirklich
einmal eine drollige Situation ein oder machte
jemand einen unfreiwilligen Witz, dann fiel Petras
freies Auslachen in ein tödliches Schweigen, das von
verstohlenen Blicken und zusammengekniffenen
Mundwinkeln noch unterstrichen wurde.

So wurde Petra immer mehr zur stummen
Beobachten» Sie betrachtete die Gesichter dieser iungen
Frauen, die sie fast alle von der Sàlbank ber
kannte Seltsam, wie sie erstarrt waren! Viele hatten

bei aller Gepflegtheit schon einen harten Zug um
Mund und Augen. Andere suchten ihre zerbrechliche
Hilflosigkeit durch einen weinerlichen Ausdruck zu
betonen, der eher an verzogene Kinder als an erwachsene

Menschen erinnerte. Nur wenige zeigten in ihren
Zügen die beherrschte Ueberlegcnheit. den
unzerstörbaren Gleichmut der Weltdame, die von keinem
Geiühl überrascht und ans der Fassung gebracht
werden kann Alle aber sahen in ganz seltenen
unbeobachteten Momenten enttäuscht und müde ans.

„Bin ich denn hier der einzige lebendige Mensch?"
iragtc sich Petra manchmal verzweifelt, wenn sie sich

von der »läppernden Schar verabschiedet hatte. „Spürt
denn keiner, wie verloren das alles ist, wie schön
und wie einfach man ohne dieses Theater leben
kaun?"

Sie iüblte sich oil ganz elend am Ende eines
solchen Nachmittags, und erst, wenn sie leise pfeifend
am Flußnser entlang schlenderte und den Wolken
nachsah, fand sie wieder die vo"aussctznngs!ose Lust
am Daiein, die ihr im Blute saß.

Nein, ihre tiefe Abneigung gegen alles Abgezirkelte,

Konventionelle war nicht geringer geworden.
Sie sab nicht ein, warum sie ihre überschäumende
Lebensfreude zügeln sockte, um dieser engstirnigen
Geschövse willen, die nicht ahnten, wie bunt und wie
herrlich das L-'ben war

Es konnte geschehen, daß in der Tbeaterpausc Petra
die mit sittsamem Kovfneigen an einander vorüber-
Vlomenierendcn Reiben würdiger Damen und Herren

mit jähem Svrung durchbrach, um laut rufend
einen alten Freund zu begrüßen, der unvermutet

aufgetaucht war. — Oder als man einmal an einem
warmem Sommerabend nach dem Konzert heimging,

und Petras neue Abendschuhe drückten, zog sie
sie kurz entschlossen aus und tänzelte über den Rasen
der Anlage. „Wenn ibr wüßtet," rief sie den
entsetzten Freundinnen zu, „wie herrlich sich das
taufeuchte Gras anfühlt, ihr würdet es alle ebenso,
machen".

Aber weder für solche Extravaganzen noch für
gelegentliche derbe Bemerkungen fand Petra
Verständnis in diesem Kreis. „Das sieht Petra ähnlich"

sagte man mit mißbilligendem Kopsschütteln,
wenn wieder eine neue Schandtat bekannt wurde.
Man begegnete ihr mit immer größerer Reserve. In
manchen Häusern wurde sie überhaupt nicht mehr
eingeladen. Aber was machte das aus? Petras
wirkliches Leben lag ja anderswo

»

Doch dieses von Abhängigkeit und Vorurteilen
ireie Leben wckte sich plötzlich auf eine fast bedenkliche

Weise ändern Und die sonst so klare, sachliche
Petra bemerkte den veränderten Kurs erst, als es
schon beinahe zu spät war. Petra hatte sich verliebt.
Und das kam so:

Es war ihr inzwischen gelungen, die längst ge-
vlante cmene Werkstatt auszumachen. Neue und eigenartige

Methoden der Oberflächenbehandlung hatten
ihr schnell die Ausmerksamkeit der Kenner und einen
festen Kundenkreis gesichert. Eines Vormittags saß
sie in dem hellen Arbeitsraum am Tisch beim Fenster,

prüfte die Glasuren verschiedener Gefäße' die
gestern aus dem Ofen gekommen waren und pfiff
zufrieden vor sich hin.

Es klopfte an der Tür, die unmittelbar vom
Garten in die Werkstatt führte. Und dann stand da
ein Mann, dessen helle, etwas spöttische Augen ihr
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Aecchpien erfolgen sollte. Aeghpten balte daran fest,
England den uneingeschränkten Gebrauch seiner Häscn,
seiner militärischen Stützpunkte und des ganzen Ver-
tcidigungsnetzes zu gestatten. In London bat diese

Erklärung natürlich hoch befriedigt, nicht aber in
Italien. „Giornale d'Jtalia" deutet an, daß Italien
sich vielleicht gezwungen sehen könnte, Acgyvten den
Krieg zn erklären, wenn dieses sortsahre, England
gegen Italien zn unterstützen. Die italienischen Ausfälle

gegen Griechenland und Aegvvtcn dürften
somit nur eine vorbereitende weitere Phase des Krieges
Italiens gegen England im östlichen Mittelmocr
darstellen.

Daß die Vereinigten Staaten und Kanada ein
gemeinsames Vcrteidigungsabkommen abgeschlossen
haben, erwähnten wir bereits in der letzten Nummer.
Bereits ist auch das zur Durchführung des Abkommens

ernannte gemeinsame Verteidigungskomitcc zn
einer ersten Beratung zusammengetreten, weitere sollen
folgen. Japan zeigt sich darüber reichlich nervös:
es befürchtet, daß auch zwischen Australien und den
Vereinigten Staaten ein solches Abkommen zustande-
kommen könnte, was seine Bewegungsfreiheit im
Stillen Ozean beträchtlich einengen müßte. ^ Als
Gegenleistung für die Verpachtung von englischen
Flottenstützpunkten an die Vereinigten Staaten auf
99 Jahre soll Präsident Roosevelt die Streichung der
englischen Kriegsschulden an Amerika erwägen. Dies
würde für England, das bisher alle seine Kriegs-
malerialbezüge aus den Vereinigten Staaten in bar
bezahlen mußte gemäß dem Gesetz, daß an Staaten,
die ihre Kriegsschulden nicht bezahlt haben, keine
Kredite gewährt werden dürfen, eine große Erleichterung

bedeuten, indem ihm damit künftig die Kreditnahme

ermöglicht würde.

Während die Männer an den Grenzen unsere
geliebte Heimat schützen, möchten wir in dieser
Heimat eine Gesinnung schassen helfen, „rein
und frei", aus der heraus die Erfüllung der
christlichen Forderungen, das Einstehen für den
andern selbstverständlich, aus der heraus das
Opfer kein hartes Muß, sondern ein freies und
frohes Dürfen wird. „Ich weiß nur eines: Liebet

einander." Es ist das Größte, das Schwerste,

nie endgültig zu erveichen, täglich neu zu
erkämpfen.

Aber wie sollen wir verzagen, da wir unter
dein Kreuz stehen, von dem herab nicht nur die
große Forderung an uns erging, sondern auch
die große Verheißung, die Frohbotschaft der
Erlösung, die jede Not 'zu einer Heimsuchung macht,
wo wir nur ihm zu öffnen brauchen, um Trost
und Kraft zu empfangen, die Fvohbvtschaft, die
auch den schwersten Weg zum Heimweg macht.

So wollen wir zusammenstehen, tapfer,
getrost und opferbereit, die geistigen Güter
hütend und pflegend, die menschlichen Werte, die
inneren Reichtümer, die unzerstörbaren,
mehrend, um die brüderliche, versöhnende Idee
unserer Schweiz zum kleinen Teil wenigstens lebendig

werden zu lassen. Im gläubigen Vertrauen,
daß doch der gute Geist siegen werde, in der
inbrünstigen Hoffnung, daß unsere geliebte
Schweiz um dieser brüderlichen versöhnenden
Idee willen erhalten bleibe in Einigkeit und
Frieden.

Und da möchte ich Ihnen zum Schluß ein
Wort Gotthelfs wiederholen, das durch die dunkle
Zeit wie ein Segenswort, wie eine Prophezeiung
klingt:

„Unser Vaterland ist des Herrn Feste, sein
eigener Blick hat es geweiht zu seinem eigenen
Land, und mit selbsteigener Hand hat er es

behütet in der Flut der Völker, in den Strö
mungen der Jahrhunderte."

Ihre Toktorarbeit erschien in deutscher Spvache
in den exklusiven „Wundt's philosophischen
Studien" als erste Arbeit eines ausländischen
Verfassers.

Von Prof. Titschener erhielt Miß Washburn
auch ihren ersten Lehrauftrag, um von da an
schnell die Stufen der akademischen Karriere zu
durchlaufen. Von 1903 an war sie Professor am
Vassar College, wo sie seinerzeit ihre Studien
begonnen hatte und wo sie eine außerordentlich
fruchtbare Tätigkeit als Pädagogin und
Forscherin entfaltete. Sämtliche Auszeichnungen, die
man in Amerika für wissenschaftliche Arbeit
erhalten kann, wurden ihr zuteil. Sie war
Präsidentin der Amerikanischen Psychologischen
Vereinigung, Bizepräsidentin der Psychologischen Sektion

der Amerikanischen Bereinigung für
Fortschritte der Wissenschaft, Mitglied des International

Comittee for Psychology und, als zweite
Fran in Amerika, Mitglied der Nationalen
Akademie der Wissenschaften. Außerdem erhielt sie
eine namhafte Anzahl wissenschaftlicher Preise
und mehrere Universitäten ehrten sie durch
Verleihung des Doktortitels kcmoris causa.

Worin bestanden nun die Verdienste Margaret
Washburns?

Sie hat unsere psychologischen Kenntnisse in
hohem Maße bereichert. Ihr Leitgedanke war:
zuerst Tatsachen feststellen, dann erst sie
erklären und deuten. („Man muß zuerst die Steine
heranholen, um den Bau zu erstellen.") Um
Tatsachen zu erhalten, bediente sie sich ausschließlich
der expcrimentellen Methodik als der zuverlässigsten

und fruchtbarsten. Sie haßte alle „am grünen

Tisch ausgeheckte" Psychologie. Mit ihren
zahlreichen Schülern stellte sie unermüdlich
Untersuchungen an und die Mehrzahl ihrer Schriften
enthalten Kleinarbeit — genaue Angaben über
gewissenhaft durchgeführte Experimente und
Beobachtungen. Doch hat Margaret Washburn dabei
nie die Erklärung, die Hypothese oder Theorie
vergessen und viele von ihr zutage geförderte
Forschungsergebnisse mit manch kühnem,
neuartigem Gedanken verbunden. Zn nennen ist hier
ihre „motorische Theorie des Bewußtseins", die
ihr anfänglich zur Erklärung der Beziehungei«
zwischen Gefühl und Denken diente und die

nachträglich auch zur Erklärung der Nachbilder,
der räumlichen Wahrnehmung und der Vorstel-

Prof. Dr.Margaret F. Washburn
Die hervorragendste amerikanische Psychologin

und bedeutende Forscherin, Miß
Margaret Washburn, Professor für Psychologie
am Vassar Collegeist 68jährig einem langen
Leiden erlegen.

Die Tätigkeit und Arbeitskraft dieser Frau Waren

erstaunlich. In ihrer Kindheit wurde sie
bereits als frühreifes Mädchen, das es zu
ungewöhnlichen Leistungen brachte, bestaunt. Mit
15 Jahren legte sie die Maturitätsprüfung ab,
mit 21 erhielt sie ihren ersten akademischen Grad.
Bei dieser Gelegenheit führte sie einen
erfolgreichen Kampf für die gleichen Rechte der Frau
an der Universität, denn zu jener Zeit verliehen
noch nicht alle amerikanischen Hochschulen den
Doktortitel an Frauen.

Einen großen Einfluß übte auf Margaret
Washburn Prof. Cattell, ein Schüler von
Wilhelm Wundt aus, der in der jungen Studentin
die Neigung für Psychologiestudien weckte und
förderte. Ihr zweiter Lehrer war der berühmte
Prof. Titschener, von dem sie den ersten Doktortitel,

den er überhaupt verlieh, erhalten hat.

lungen herbeigezogen werden konnte. Auch deckte

sie die Beziehungen zwischen organischen
Empfindungen und sozialem Bewußtsein auf.

Von den umfassenden Arbeiten Washburns sei
hier das Buch „Tks àimal Uinà" (das vier
Auflagen erlebte) genannt. In der ersten Zeit ihrer
wissenschaftlichen Tätigkeit beschäftigte sie sich

vorwiegend mit den Sinnesempfindungen, später
galt ihr Interesse den höheren seelischen
Funktionen, — dem Denken, den Gefühlen, den
Begabungen. Mittels leichter psychologischer
Aufgaben (sog. Tests) fand sie eine Methode heraus,
die Fähigkeiten der Studenten, speziell die
Veranlagung zur Literatur und zur. Wissenschaft zn
prüfen. Dann ersann sie Experimente zur schnellen

Diagnostizierung der verschiedenen Temperamente.

Auf diese Weise hat sie die praktische
Psychologie weitgehend bereichert und ausgebaut.

Als Pädagogin war Miß Washburn
unübertrefflich. Sie bemühte sich, den Studenten
der Psychologie eine wirkliche Grundlage dieses
Wissensgebietes zu geben, wobei sie an die
Ausbildung sehr hohe Anforderungen stellte: sie
untersuchte auch die Befähigungen ihrer Hörer,
verglich dauernd das so gewonnene Urteil mit
demjenigen anderer Professoren und soxgte schließlich
in schöner menschlicher Anteilnahme für die weitere

Laufbahn ihrer Schützlinge. Großen Wert
legte sie auf die intensive Mitarbeit der
Studierenden an wissenschaftlichen Untersuchungen
und zog als Vorstand des psychologischen
Laboratoriums zahlreiche Studenten zur Forschung
heran. Selten ist eine Arbeit von Margaret
Washburn erschienen, die nicht noch von zweien
ihrer Schüler mitunterzeichnct wäre. Solchen
Lehrern wie Miß Washburn hatte Amerika es zu
verdanken, daß, als im Jahre 1917 in der
Armee psychologische Prüfungen an 14/s Millionen
Rekruten durchgeführt wurden, 509 ausgebildete
Psychologen diese Arbeit übernehmen konnten.

In Europa war diese bedeutende Wissenschaftlerin

zum letzten Male 1932 als Delegierte auf
dem Internationalen Psychologen-Kongreß in
Kopenhagen. Damals konnten wir ihren leben
digen Geist, aber auch ihren Huinor und ihre
Lebensbejahung bewundern. Sie huldigte der
Wissenschaft, die „fröhlich" für den ihr Dienenden
und „nützlich" für die Gesamtheit ist.

Dr. Franziska Baum garten.

Die Frau im Luftschutz
Bereits zehn Jahre nach Friedensschluß im

Jahre 1918 sehen sich die schweizerischen Bnn-
desbehörden auf Anregung des Internationalen
Noten Kreuzes veranlaßt', die ersten vorbereitenden

Maßnahmen für den passiven Luftschutz zu
treffen. Am 9. November 1931 fand in Bern
eine Landeskonfcrenz statt und an: 13. März
1933 bestellte der Bundesrat eine Eidgenössische
Gasschutz-Kommission. Am 4. Juni 1934, resp,
am 24. September 1934, wurde der als dringlich

erscheinende B u n d e s b e s ch l u ß betreffend
den passiven Luftschutz der Zivilbevölkerung
erlassen und als in Kraft getreten erklärt. Der
passive Luftschutz wurde neben die militärische
Abwehr gestellt. Immerhin wurde nie außer
Acht gelassen, daß sie beide im Dienste einer
gemeinsamen Aufgabe, der Landesverteidigung,
standen. Verteilung und Abgrenzung der Befugnisse

betrachtete man als Bundessache, während
jeder Kanton den Luftschutz nach den eidgenössischen

Borschriften zu organisieren und für die
Durchführung der notwendigen Maßnahmen zu
sorgen hatte. Im Bnndesbcschluß vom September

1934 lautet ein Absatz von Art. 4:
„Jedermann ist gehalten, die ihm
übertragenen Verrichtungen
innerhalb der Luftschutzorganisation
zu übernehmen, sofern er nicht
wegen anderer öffentlicher Dienste
oder aus Gesundheitsrücksichten
daran verhindert ist" (ganz allgemein
versteht man unter passiven: Luftschutz alle
Vorkehrungen, die die Zivilbevölkerung vor den
Folgen von Luftangriffen nach Möglichkeit
bewahren).

Mit diesen: Entscheid wurde der Frau der
Weg zur tätigen Mitarbeit im passiven Luftschutz

geöffnet. Als daher 1935 in Zürich der
Aufruf an die Zivilbevölkerung, sich freiwillig
zur Mitarbeit in: passiven Lustschutz zu melden,
erging, waren es gerade die Frauen, die sich
in größerer Zahl zur Verfügung stellten, und
zwar waren es Frauen aus allen Kreisen,

die freudig die Gelegenheit ergriffen, dem

Vaterlande in besonderer und Opfer heischender
Aufgabe zu dienen. Es galt damals weniger, nur
militärisch zu rüsten und zu schulen, es galt
ebenso sehr, das Volk, den Einzelnen, nicht nur
den Mann, sondern auch die Frau, den jugendlichen

wie den alternden Menschen auf die
möglichen Gefahren und daraus entstehenden Pflichten

hin zu erziehen. Mit überraschender
Selbstverständlichkeit, instinktmäßig, erfaßten die Frauen,

und zwar in besonderen: Maße die im Be
ruf stehenden, das Gebot der Zeit. Einerseits
wgr die um ihr Brot kämpsende Frau an sich
schon kämpferischer, angriffiger und dafür auch
verteidigungsbereiter. Dazu kam, daß gerade das
Besondere, das Neue der Luftschutzpflicht und
speziell des Sanitätsdienstes so mancher
Frau, die tagsüber nicht Gelegenheit hatte, ihr
weibliches Bedürfnis nach Pflege und Hingabe
zu betatigen, die Möglichkeit bot, sich in einer
entsprechenden überpersönlichen Aufgabe zu ent
falten.

Die Luftschutzorganisation hat sich in: Laufe
der Jahre dem militärischen Vorbild
angepaßt. Zürich z. B. besitzt ein Luftschutz
Bataillon, das in 7 Territorialkompagnien und
eine besondere Kompagnie für Verbindung und
Beobachtung eingeteilt ist. Die einzelnen Terri-
tvrialkvmpagnien setzen sich zusammen aus Hilss-
polizet, Feuerwehr, Sanität, chemischem und tech-
n:schein Dienst.

T:e Entwicklung zum Luftschutzsoldaten,
speziell in der Sanität und zwar bei beiden
Geschlechtern — aus kameradschaftlichen Gründen
muß dies betont werden — ist eine respektable
geworden. Zu Beginn galt es ja nicht, die
Schrecken des vergangenen Krieges wieder
heraufzubeschwören, es ging nicht darum, Angst und
Grauen unter die friedliche Bevölkerung zu
setzen, fondern es ging um eine bewußte Erziehung

und Schulung des Einzelnen,
zum ruhigen Begegnen, zur selbstverscänolichen
Lösung einer nicht gerade dringlichen, aber
immerhin doch immer und immer Wi der drohenden

Gefahr. Das war damals gar nicht so
leicht, wie es heute selbstverständlich erscheint,

weil im Grunde genommen niemand den Lllst-
chutzdienft ernst nahm. Die Verantwortlichen

Persönlichkeiten hatten einen schweren Stand:
nach außen, weil niemand an den Luftschutz
glaubte, nach innen, weil die Mannschaft sicher
gutwillig, aber undiszipliniert war und mit
Widerwillen sich der militärischen Ordnung unterzog.

Dazu kam noch die zeitliche Belastung,
denn d:e Uebungen fanden meist abends undi
übrigens bis zum Januar 1938 ohne Sold statt.
Zum Ueberfluß mußten sich die Luftschützler,
und speziell die Frauen, alle möglichen
Schikanen, Anödereien und Pöbeleien im Tram und
ans der Straße gefallen lassen.

Alle Frauen hatten innere Widerstände!
zu überwinden: die ungewohnt anmutende Uniform

verletzte das ästhetische Empfinden, der
drückende Helm wurde aus physischen, die
Gasmaske aus körperlichen und psychischen Gründen

abgelehnt. Es wehrte sich alles in den
Frau gegen das Tragen einer Montur, die
unerbittlich — trotz aller Spässe — an den
blutigen Ernst ihrer Aufgabe erinnerte. Die
einzelne Frau war gekommen, häufig als Samariterin

geschult, als Sanitätssoldat rekrutiert, in
der selbstverständlichen Annahme, in dieser
Richtung gefördert und geschult zu werden. Die
Frau war gekommen, getrieben von der
Hoffnung, für eine bestimmte humanitäre Aufgabe
erzogen zu werden. Statt dessen gab es nichts
als Gasmaske, Helm, Kampfgastheorie, Solda-
teuscku e. Diese lDz'plinarische Einordnung machte
vielen große Mühe. Doch langsam, unmerklich
kam es wie ein Erwachen, zum Erfassen der
Wichtigkeit, die in der disziplinarischen Einordnung

liegt. Im Einklang mit der soldatischen
Entwicklung wuchsen auch die fachlichen
Sachkenntnisse, erfüllten sich unmerklich in enger
Wechselbeziehung die Ausgaben des Luftschutzes,
die heute den "Kernpunkt und die Stärke der
Truppe ausmachen: die praktische Ausbildung

der Sanität, von kleinsten Voraussetzungen
ausgehend, bis zu heute ganz respektablen

Leistungen, und die Persönlichkeitsschulung,
d. h. die Entwicklung der moralischen

Kraft und Festigkeit des äußersten
Pflichtbewußtseins.

Bei den Lustschutz-Sanitätssoldaten handelt es!

sich a priori um meist gute, pflichtbewußte Menschen,

die schon lange, bevor eine konkrete
Gefahr drohte, als Samariter versuchten, dem
ander::, Leidenden, Hilfe zu bringen. Das Gebot
der Zeit half diese Kräfte der Hilfsbereitschaft
wecken und entfalten. Seit Jahren nahmen unsere

Luftschutzsoldaten beiderlei Geschlechts dis
strengen Pflichten der abendlichen Uebungen freudig

auf sich. Zusammengewürfelt durch den
Zufall, aus allen Berufen und aus allen Schichten,

umschloß sie einheitlich das Tragen dep

Luftschutz-Uniform; dies überbrückte alle Unterschiede

und führte zu einer Kameradschaft und
Solidarität, zu einem Umschlossensein von des
großen Idee, des Dienstes am Nächsten und
zwar am kranken und verwundeten Nächsten, dis
man nie für möglich gehalten hätte.

Dies zeigte sich besonders in der wahrhaft
Achtung einflößenden Haltung, mit der die Luft-
schützler bei den beiden Mobilmachungen!
sich einfanden. Daß die Männer ihre Ruhe
bewahrten, war zu erwarten; weniger selbstverständlich,

aber umso tröstlicher war es, wie dis
Frau, die Einzelne, aus ihrem Pflichtenkreis«
von ihrer Arbeitsstätte, von der Fabrik, vonp
Ladendienst, von der Schreibmaschine, daß die
junge Mutter von ihrem acht Monate alten!
Säugling weg mit einem Gleichmut, den nuy
das Bewußtsein, einer großen Sache zu dienen«
verleihen kann, einrückte. Die Einzelne war
schweigsam, die Andere bemühte sich um eiw
Lächeln, die Dritte sorgte etwas übereifrig cnv

ihren Effekten herum; alle wußten, dieser Augenblick

des Hierzusammentveffens in,: feuchten
Kellergeschoß, dieses ganz natürliche selbstverständliche

Sichbereitstellen gegenüber einer möglicherweise

größten Gefahr — wer wußte es anderK
— galt unerbittlich ernst. Alles Persönliche wurde

zurückgelassen und im Bewußtsein brannte!
nur der eine Gedanke, Pflichterfüllung bis zunv
Aeußersten. Es wußten alle, daß sie nicht mehr
sich selbst gehörten, daß sie über das Schicksal
des einzelnen Bedrohten oder Betroffenen, des
Fremden, nicht Eigenen, zu wachen hatten. Wenige

Tage nach der Mobilmachung war alles
überwunden, was den Luftschutzdienst zur Last
machte. Disziplin war da, gegenseitiges
Vertrauen, wie es nur auf straff aufgebauter
Pflichterfüllung und gütigem, humorvollem Zueinan-
derstehen sich entwickeln konnte. Man hatte die
Frau gerufen und sie bewährte sich in stolzer

gleich geüelen. Er musterte belustigt Petra in ihrem
grauen Arbeitskittel mit »ein zerzausten Blondhaar.

„Sie können ja pfeifen, wie ein Gassenjunge,"
sagte er vergnügt.

„So arbeite ich am besten," antwortete Petra
ebenso fröhlich. „Aber Sie finden es wahrscheinlich

ungehörig."
„Nein, durchaus nicht, es paßt zu Ihnen."
Dann erst fiel es ihm à, sich vorzustellen.

Er hieß Fred Patou, war Architekt und
^

aus der
Suche nach einem Paar Gartenvasen für ein Haus,
das er eben einrichtete.

Ja, Petra hatte ganz interessante Versuche in
dieser Richtung gemacht. Dort drüben in der Ecke

standen ein paar Exemplare. Fred Patou strich
prüfend über die zartgerauhte Oberstäche. „Sehr
hübsch." sagte er anerkennen». „Uebrigens, wie
machen Sie das? — Vermutlich Werkstattgeheimnis?"
fügte er etwas ironisch hinzu.

„Nein, warum? Erstens habe ich es nicht erfunden,

sondern die alten Griechen, wahrscheinlich auch
die Chinesen. Und außerdem ist es garnicht so leicht
nachzumachen, selbst wenn man die Methode kennt.
Es ist überhaupt keine Glasur, sondern eine mit
Sand vermischte, geschlämmte Kreideschicht, in die ich

vor dem Brennen mit einem stumpfen Instrument
hineinzeichne."

Fred Patou sah Petra überrascht an. Diese Frau
war entschieden keines der gewöhnlichen Kunstge-
wcrbemädchen. Sie hatte Ideen und wußte, was
sie wollte. — Und Petra ihrerseits mochte Freds
unbeschwerte, lustig-spöttische Art zu reden ebenso

gern wie die lockere Selbstverständlichkeit, mit der
er seinen hellbraunen Svortanzug trug.

Immerhin blieb sie zunächst davon überzeugt, daß
es vor allem seine Fachkenntnis und die Größe

des Auftrages war, die ihr die Besprechungen mit
ihm so wichtig erscheinen ließen. Denn dieser Besuch

war nur der erste in einer langen Reihe.
Und wenn auch stets von den Gartenvasen geredet
wurde, so mischten sich doch immer öster andere
Gesprächsstoffe ein, die, bei allerlei technischen Fragen

beginnend, allmählich aus sehr persönliche Gebiete
abirrten. Natürlich erzählte Petra auch von den
Freunden um den Filmklub und nahm Fred öster
zu den Abenden mit. Er gehörte bald zu dem
Kreis, in dem man seine eigenwilligen Landhaus-
bauten schon vor seinem persönlichen Er'chstnen
gekannt und geschätzt hatte.

War wirklich dieses gemeinsame Auftreten schuld,
wenn Petra und Fred stets als zusammengehörig
angesehen wurden? Petra war davon überzeugt. Und
obwohl Fred auf eine wahrhast beunruhigende Weise
ins Zentrum ihrer Gedanken und ihres Lebens
gerückt war, merkte sie immer noch nichts von ihrem
gefährlichen Zustand. Ebenso wenig bemerkte sie,
oast sie viel weniger als bisher mit Thomas, dem
Photographen plauderte. Die beiden hatten sich

immer gut verstanden, und so empfand Thomas diese

Vernachlässigung umso stärker, ohne allerdings
seinen Kummer zu zeigen.

(Fortsetzung folgt.'

UrsuluS, der Königssohn...
Urmlus, der Königssohn, spaziert in seiner

fürstlichsten Tracht mit einem gestärkten Hütchen und
sonst nichts bekleidet auf dem Rasen. Um ihn summen

einige Bienen und machen sich auf den
spärlichen weißen Kleeblüten zu schassen.

In der Mitte der Wiese steht eine alte große
Gießkanne. Urs benützt sie als Stützpunkt für sein
schwankendes Gleichgewicht. Er untersucht die Brause,
aber es ist nicht viel damit anzufangen, wenn man
noch nicht gescheit genug ist, die Kanne selber zu
kippen und das Wasser durch die Brause laufen zn
lassyp. Da holt Mutti ans dem Gartenhans einen
griiven glasierten Tovsnntersatz, füllt ihn mit Wasser
und stellt ihn in die Sonne. Urs kommt angekrochen,

steckt ein Händchen hinein, zicbt es aber
blitzschnell zurück. Dann versucht er's noch einmal, taucht
auch das andere Händchen hinein und betrachtet
mm nachdenklich die beiden goldbraunen Tätzchen
unterm Wasser. Schließlich zieht mail wie zufällig
ein Knie nach, darauf das zweite, und ietzt sitzt
man mit untergeschlagenen Beinchcn wie ein kleiner
verklärter Buddha auf der Lotosblume und beguckt
seinen Nabel. Von unten bat man angenehm kühl,
von oben herunter schön warm. Lang hält aber die
Versenkung nicht an. die Verlockungen der Welt
sind zn groß. Im Kies entdeckt man ein winziges
Reservoir mit einem rostigen Deckel, der sich abheben
läßt. Mutti schreibt beglückt im Schatten, weil sie

Ruhe hat. Unterdessen salbt man slch die Schenkel
und den Banck wunderschön mit Rost ein, der nachher
im Somienwasser gar nicht mehr herunter gehen will.
Aber auch diese Attraktion verliert ihren Reiz, und
man beginnt wieder Mutti als unermüdlicher Mond
zu umkreisen, bis sie es vorzieht, sich mit ihrer
Schreiberei in der Sonne ans den Rasen zn setzen.

Nun hat man sie zwar näher, aber sie schreibt
immer nock. Heftige Liebkosungen im Rücken machen
ihr gar keinen Eindruck: sie schreibt weiter. Man
stellt einen niedlichen Fuß auss Papier mit der
Gebärde eines wilden Eroberers, der seinen Fuß

in den Nacken eines Feindes setzt, was bedeutet:
Mit dir ists aus. und ich bin der Sieger. Aber
Mutti wischt den Fuß einfach herunter. Da legt man:
sich bäuchlings quer über ihren Schoß. Sie lacht,
zieht den Pappdeckel mit dem Schreibpapier unter
dem Bauch weg und schreibt einfach oben auf dem
Rücken weiter. Das ist gemein, man kriecht wie
eine Raupe drunter weg. Und nun unternimmt
man einen allerletzten Angriff. Ohne daß es Mutti
merkt, pirscht man sich ganz nah an ihre Seite,
und plumps sitzt man mit dem allerschönsten Körperteil

recht mitten auf dem verflixten Manuskript.
Da kann Mutti nicht anders, sie muß ihren Sonnen-
bratapsel abküssen, rundherum und überall.

Man ist nicht mehr so makellos rein wie vor
dem Sonnenbad, man hat Striemen allerorten, man
ist von Rost gefleckt wie ein junger Tiger, man hat
schwarze Knie und am Bauch kratzt man sich etwas
mißvergnügt ein paar Ameisenbisse. Das ist der
frühe Ansang eines Bubendaseins.

Wie glücklich sind wir zwei, mein kleiner Sohn!
und ich, daß es noch nicht zwanzig Jahre später ist.

Hanni Ertini.

Berichtigung: In dem in letzter Nummer
des Blattes erschienenen Aufsatz „Frauen in Basler
Konzertsälen" findet sich ein sinnstörender Druckfehler.

Im Abschnitt über die Violinistin Blanche
Honegger soll der letzte Satz heißen: „Einzelne Jn-
Wnations-Tücken warm wohl auf Rechnung des

Zufalls zu setzen."



Bund Schweiz. Frauenvereine
îuê der Vorstandssitzung vom 17. August.

Jahresversammlung. Sie wird am
5./K. Oktober in Bern abgehalten. Alle nähern
Angaben folgen im nächsten Zirkular.

Heimarbeitsgesetz. Bekanntlich wurde
der Entwurf zu diesem so wichtigen Gesetz vom
Ständerat in einem wesentlichen Punkte stark
abgeschwächt. An unsern Vereinen in den
Kantonen liegt es nun, ihre Nationalräte dafür
Au gewinnen, daß die frühere Fassung
wiederhergestellt wird. Ein Schreiben in diesem
Sinn ist den Frauenzentralen bereits zugegangen.

— Auch gegen das neu? Bürgschafts-
gesetz machen sich schon Widerstände bemerkbar?

unsere Vereine sollten also keine Gelegenheit

verpassen, um aufklärend zu wirken.
Hhgienekommission. Die Präsidentin.

Dr. Girod, meldet, daß bis jetzt rund 31,(109
große Merkblätter bestellt wurden, ferner 15,000
kleine Merkblätter.

Flüchtlingshilfe. Ueber unsere „Milch-
Aktion" in Frankreich ist hier schon berichtet
worden. Inzwischen haben uns Briefe aus Frankreich

den guten Empfang und Verbrauch der
drei Wagen (Kondensmilch mit Dank bestätigt.
Vorläufig wollen wir nun zuwarten und später,
wenn wir genau wissen, was am nötigsten ist,
wiederum rasch handeln, im Vertrauen auf die'
ebenso rasche Gebefreudigkeit unserer Frauen.
Auf unser Konto Postchcck Villa 2388 Frauenfeld

sind im ganzen über 30,000 Fr.
eingegangen, wovon nur ein kleinerer Restbetrag in
der Kasse verbleibt. Die Sammlung geht
weiter.

Internationales. Der Borstand nimmt
davon Kenntnis, daß die Führung des
Internationalen Frauenbundes bis auf w.'iteres Dr.
Renée Girod, Genf, übertragen wurde. Auch
das internationale „Bulletin" erscheint nun 'in
Genf, auf Zusehen hin nur in französischer
und englischer Sprache; die erste Nummer im
neuen Gewand liegt vor. Ueber das Befinden
der internationalen Präsidentin, Mme P. Boöl,
liegen befriedigende Nachrichten vor. D.

Hingabe in der Pflichterfüllung dem Vaterlande
gegenüber.

Die innere.und äußere Leistung des weiblichen
Luftschutzsoldaten ist eine beträchtliche. Nicht aus
der Gefährdung ist dies Amt herausgewachsen
und hat sich entfaltet, sondern lange vorher
und eigentlich ohne äußern Zwang hat die
Frau alle diese Pflichten auf sich genommen.
Und voller Genugtuung sehen die Frauen nun
zurück auf ihren Werdegang während der letzten
fünf Jahre, in denen die Einzelne einsichtig
genug war, die ernste Forderung der Zeit zu
erfassen und sich dem Luftschutz zur Verfügung
zu stellen. Alle diese Frauen haben bewiesen,
daß sie auch in einer neuen und bisher in der
Schwcizergeschichte unbekannten Aufgabe die an
sie gestellten Erwartungen nicht enttäuschten,
sondern tapfer durch adle innern und äußern
Hindernisse hindurch die neue Ausgabe zu lösen
wußten. L. K.

Was sagt die Leserin?

Zum
Dörren

schreibt man uns: Im letzten Schweizer Frauenblatt

wird vom Dörren der Kartoffeln
berichtet. Voll Freude darüber möchte ich diesen Rat
auch für den Haushalt unterstützen.

Im Winter 1918 drohte unserem kleinen Kartoffelvorrat

rasches Verderben, da viel angehackte und sonstwie

beschädigte Knollen darunter waren. Um möglichst
viel von diesem in den Städten doch auch sehr knappen
Nahrungsmittel zu retten, schwellten wir öfter als
sonst einen Dampfhafen voll. Was wir nicht sofort
brauchten, wurde geschält. Jetzt breitete ich ein
sauberes Tuch auf ein Holzgitter, hächelte die
Kartoffeln direkt auf das Tuch oder preßte sie als lockeren
Schnee durch die Presse. Nun konnten sie auf dem
Ofen getrocknet und in Säcklein gefüllt werden zu
späterem Gebrauch.

Als wir im Sommer darauf unseren Rucksack packten

für eine zehntägige Wanderung, machte es uns
ein besonderes Vergnügen, von diesem leichten, „nicht-
rationierten" Vorrat mitzunehmen und auf hoher Alp
oder im schattigen Tal ohne großen Spiritusverbrauch

herrliche Rösti oder Suppe zu bereiten aus
den kurz vorher angefeuchteten Scheibchen oder Flöck-
lein.

Heutzutage erleichtert der elektrische Backofen oder
ein Dörrexapparat dieses „Rettungswerk" im kleinen,
falls uns der Kartoffelvorrat in seiner Haltbarkeit
gefährdet scheint. C. T.

Der pessimistischen Beobachterin des „Kleinen
Alltag" (bergt. Nr. 31) hält eine

optimistischere Leserin das folgende entgegen, und
wir sehen, wie das gleiche Bild, mit verschiedenen
Brillen gesehen, in anderer Farbe gemalt ist:

„Ein kleines barbeiniges Mädclchen in verwaschenem

Röcklein hüpft über die Türschwelle eines kleinen
Lebensmittelgeschäfts einer Schweizerstadt und wünscht
„es Büchsli Sardine für d'Chatz, vo de billigste" und
darüber soll man sich nun entrüsten, weil schwere
Zeiten sind! Eigentlich könnte doch die gute,
sorgende Frau, statt sich zu entrüsten, sich freuen über
das anmutige Evisödchen mit dem „barbeinigen",
gerade in dieser schlimmen Zeit. Ein Evisödchen, in
dessen Hintergrund wahrscheinlich eine einfache
gütige Familie steht, in der Kind und Büsi gut versorgt
sind. Es ist anzunehmen, daß die Familie des
barbeinigen Mädelchens in dem verwaschenen Röcklcin
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wenig Fleisch ißt und so sind nicht genug Abfälle
vorhanden, um ein Büsi richtig zu ernähren, wenn
es nicht serbeln soll: es ist nicht zum Vegetarier
geschaffen mit seinem Raubtier-Eingeweide, man kaust
ihm also mal etwas extra, auch wmn die Börse
bescheiden ist, und da ist ein Büchschen Sardinen von

den billigsten kaum so teuer wie etwas für's Büsi
vom Metzger.

Glauben Sie. liebe, besorgte Frau, Leute, die so

kür ihr Haustierchen sorgen, sind oft in Zeiten großer
Not hilfsbereit und können eigenes Bebagen opfern
ohne vielleicht an Opfer zu denken. Elisabeth Ris.

Der ?stron 6er Mütter
Zum 75. Todestage des Arztes Jgnaz Philipp

Semmelweis schreibt man uns:
Mancher Mensch hat für das Gute, das er tat,

Schlechtes eintauschen müssen. Dies erfuhr auch
Semmelweis, der große Wohltäter der Menschheit.

Sanft und glücklich beginnt sein Leben. Semmelweis

wurde 1818 in Budapest als Sohn begüterter
Eltern geboren. Er hatte es sich als Knabe von zarter
Natur aewiß nicht träumen lassen, daß er einstmals

einen unerbittlichen Kampf mit dem Würger
Tod aufnehmen soll'e

Im achtzehnten Lebensjahre war er als
neugebackener Student der Rechtswissenschaft nach Wien
gekommen. Die erste Zeit verging ihm in Frische und
Lebensfreude Aus jugendlicher Neugierde besuchte er
eines Tages eine anatomische Vorlesung: Hier
ergriff ihn ein unbezwinglicher Dämon: er wechselte

wie unter einem Zwang zur Medizin
hinüber Nach einigen Jahren war ihm aus auälender
Wißbegier längst ein heiliger Glaube an die beglllk-
kende Kunst des Arztes erwachsen Als Assistent
an der Wiener Gebär-Kliuik fand er
Gelegenheit zu erster Betätigung. Der Mann mit dem
gütigen Auge wurde schnell bei seinen Patienten
beliebt.

Freudig glänzen ihin die Augen der Frauen aus
den Betten entgegen, wenn er durch die Säle wandert.

Immer hat er einen Scherz auf den Lippen
oder ein teilnehmendes Nicken: wahre Begeisterung
aber erfüllt ihn, wenn er die Schädelbildung eines
Neugeborenen untersuchen kann. Da berührt ihn ein
erstesmal das dunkle Schicksal: Viele der Wöchnerinnen

sterben Plötzlich im Fieber dahin, zu
Hunderten! Semmelweis grübelt und grübelt über dies
geheimnisvolle Rätsel, das ihm den Schlaf raubt und
gegen das er vergeblich ankämpft. Nur das eine weiß
er: Er muß sich eines Tages gestehen, daß er selber

mit seinen Händen den Menschen den Tod
bringt. Ein Gist muß es sein, das sich von Mensch
zu Mensch überträgt. Bereits ist er dabei, seine
Lehre vom Kindbettficber niederzuschreiben

— da erleidet er einen Nerven',usammenbruch, den
er aus einer Reise in Italien wieder zu bannen
vermag. Nach Wien zurückgekehrt, stirbt sein guter
Freund, der Anatom Kolletschka. an einer
Blutvergiftung: bei der Sektion ergibt sich derselbe Befund,
den er selbst in zahlreichen Fällen bei seinen Kranken

gefunden.
Nun setzt Scmmelweis zum großen Kampf an

Es war 1847.
Da man noch keine antiseptischen Mittel kennt,

macht er Versuche aus Versuche, um seine Hände
von den Stoffen zu befreien, die nach einer
Operation noch daran hasten. Sein mit der Zeit
immer mehr entwickelter Geruchssinn geht den letzten
Spuren des Giftes nach.

Eines Tages probiert er eine Mischung mit
Chlor, und — es gelingt! Die Zahl der Todesfälle
sinkt auffallend. Sogar der Direktor der Klinik.

der sein Treiben zunächst mit Mißtrauen beobachtete,
muß die Tatsache zugeben. Man läßt ihm freie Hand,
und er greift durch: er sieht auf die strengste
Hygiene bei Aerzten und Schwestern. Jedes Versäumnis

ahndet er unnachsichtlich. Er selbst ist überglücklich,
denn nun ist den Müttern, die neues Leben

schenken, der totbringende Würger in Gestalt des
Kindbettfiebers vom Leibe gehalten. Ihm ist es, als
habe er das Schicksal selbst bezwungen!

Aber auch die Widersacher regen sich. Die Bahn
des Genies ist eine Wanderung durch Dorn und Dik-
kicht in dunkler Nacht. Gegen den Erfinder der
Antisepsis stehen die „Autoritäten" in Berlin, Paris
und Budapest aus. Scharfe Gegenangriffe setzen
Semmelweis in einem Maße zu, daß er glaubt, es nicht
ertragen zu können. Sogar der berühmte Virchow
tut ihn verächtlich ab (wie er es später auch mit
Robert Koch tat!). Nnd weil auch die Tierversuche
Semmelweis mißlingen, bekommen seine Gegner mehr
und mehr Oberwasser. Erbittert muß er schließlich
seine Assistentenstelle in Wien aufgeben. Er geht nach
Budapest. Im Kreise seiner Familie, umgeben von
frohen gesunden Kindern, richtet er sich wieder aus.

Seine Lebre wird nun in England beachtet und
angewandt. Semmelweis nützt die Muße, ein großes
Werk über das Kindbettsieber zuschreiben, das ihm die
Anerkennung der ärztlichen Wissenschaft des
Auslandes bringt.

Aber auch jetzt noch will sich Virchow nicht zu
seiner Sache bekennen, andere Aerzte stellen sich

ebenfalls aus die Gegenseite. In fast heiliger Wut
schreibt Semmelweis Kampfschriften über
Kampfschriften: er glaubt, es immer noch zu zwingen. Geht
es nicht in Güte, muß nun die Maßlosigkeit des
Tones mithelfen. Für „Ignoranten" und „Mörder"
gibt es nach seiner Auffassung keine andere Möglichkeit.

So schlimm werden seine Ausfälle, daß schließlich

seine nächste Umgebung merken muß, daß ihm
geistige Umnachtung droht.

Und wieder greift ein dunkles Geschick nach ihm.
Man brachte ihn durch listige Ueberredung in eine
Anstalt bei Wien, nach Döbling. „Als er plötzlich
an dem vergitterten Fenster merkte, wo er war, da
Packte ihn die ganze Wut gegen diejenigen, von
denen ihm das Uebel zu kommen schien. Man mußte
ibn fesseln. Aber der Gegner, den er besiegt zu haben
glaubte und den er auch wirklich besiegt hat — dieser
Gegner hatte seinen letzten Pseil gegen ihn selber
aboeschossen.

Bon einer kleinen Verletzung, die er sich bei einer
Operation an einem neugeborenen Kinde zufällig
beigebracht, war das eigene Blut vergiftet worden.
Daran ist Scmmelweis bald darauf, am 13. August
1865, gestorben" — so schließt der erschütternde
Bericht des Biographen.

Jgnaz Semmelweis hat sein Wer? an der
leidenden Menschheit mit dem Tode bezahlt. Als „Patron

der Mütter" ging er ein in die Unsterblichkeit
jener Kämpfer, die eine Idee verfochten, die ihnen
mehr war als ein Leben. A. H.

Gliicksfälle und gute Taten

Eine vielfache Lebensrettern,.

Aus der kleinen Insel Shikine in Japan lebt eine
Frau, genannt Tan, die. jetzt 85 Jahre alt ist. Mit
eigenen Händen hatte sie einen kleinen Leuchtturm
am äußersten Punkt der Insel gebaut und da 30
Jahre lang ein brennendes Licht für alle in See-
gesahr befindlichen Fischer und Schiffslestte
unterhalten. Ihre Geschichte ist eine Geschichte der Hingabe

und Aufopferung. Vor vielen Jahren verlor
Tan Mann und Kinder. Krank vor Kummer verließ
sie die Insel, wo sie geboren war und wurde die
erste Anwobnerin dieser kleinen, bisher unbewohnten
Insel. Aber sie war unglücklich, während sie ihr Feld
bebaute und ohne Hoffnung. In einer stürmischen
Nacht dachte sie voll Mitleid an den lebenden Zoll,
den der zornige Seegott sich nahm, und in einem
raschen Impuls ergriff sie eine Laterne und hielt sie
während ermüdenden Stunden auf der Spitze der
kleinen Insel hoch. Als die Dämmerung anbrach,
sah sie zwei kleine Schiffe am Hasen unten vor

Anker liegen. Von da an entschied sie sich, ihr Leben
der Rettung anderer zu weihen. Stein für Stein
legte sie nun einen Pfad an aus den steilen Hügel
und baute da einen Leuchtturm ganz allein, einen
kleinen Leuchtturm von acht Fuß Höhe. Jede Nacht
ließ sie nun die Tranlampe brennen und bewachte
sie, bis alle Schiffe, die da vorüberfuhren, um das
Licht wußten. Noch immer richten sich die Fischer
nach ihrem Lichte und helfen ihr, die auf der ganzen
Insel „Mutter" genannt wird, indem sie ihr Brennstoff

bringen.
Ihr Licht ist das einzige Licht an der ganzen

felsigen Küste Japans, das nicht dem Gouvernement
untersteht. Aber es ist ebenso bekannt nnd ebenso
zuverlässig wie alle größeren Lichter und hat seinen
vollen Anteil an der Rettung Schiffbrüchiger. So hat
diese einfache Bauersfrau, geführt durch ihren
mütterlichen Sinn, mehr getan, um ihrem Volke zu
helfen als die meisten Großen der Erde.

In Basel hat die im 78. Jahre verstorbene Frau
Eugenie Lev» rund anderthalb Millionen

Franken für Wohlfahrtszwecke ver¬

macht. Ihre Stiftungen werden Waisenhäusern,
Spitälern, Altersheimen u. a. Institutionen für Hilfsbedürftige

zugute kommen.

In Kopenhagen
hat die im Dezember 1939 verstorbene Frau Marie
Jlleum die Summe von 500,000 Kronen
dem Bund Dänischer Frauenvereine
vermacht mit der Bestimmung, daß die Zinsen
verwendet werden sollen, Frauen die Fortbildung im
Berns oder geschäftliches Vorwärtskommen zu
erleichtern. (Also ähnlichen Zwecken dienend wie die
Gelder unserer Bürgschaftsgenossenschaft SAFFA.)
Möge diesem großzügigen Projekt auch heute
Verwirklichung beschießen sein.

Unsere tägliche Milch
Was lange währt, wird — hoffentlich — endlich

gut. Ein seit langer Hand mühsam vorbereitetes'
Sanierungswerk, an dem Milchhändler, Behörden und
Hausfrauen (durch ihre Delegierten) zusammen
berieten, geht jetzt der Verwirklichung entgegen. Die
Zentralstelle für Kriegswirtschaft der Stadt Zürich
hat vom Eidgenössischen Kriegswirtschaftsamt den
Austrag erhalten, die Sanierung der
Milchversorgung vorzunehmen.

Milchversorgung? Es fehlt zum Glück nicht an
der Menge der Milch, aber das unrationelle
Verteilungssystem hat, eben weil es systemlos
war, schwere Mängel ausgewiesen. Von manchen
Milchhändlcrn wurden täglich viele Kilometer Weges
mit Auto, Hundcwagen oder Handwägeli zurückgelegt,

nur um etwa einer oder ein Paar wenigen
Haushaltungen etliche Liter Milch zu bringen und
wenn das in weitentfernten Quartieren der Stadt zu
besorgen war. Da ist wohl die gegenseitige Treue
nicht immer am Platz gewesen, aber wo Treue
herrscht, wer wollte den Mut haben, sie zu
verringern? Nur Zwang bringt es fertig, solche „alte
Bande" zu zerschneiden. Mit dem 1. September
1940 wird die große Stadt in 33 Lieferungskreise

eingeteilt und man hat nun „Milchbezirke"
zu gewärtigen, in denen sich Haushalt und
Milchhandlung zusammenfinden müssen. Eine Belieferung
anderer Milchbezirke, also auch ein Treubleiben der
Hausfrau einem entfernter wohnenden Milchhändler
gegenüber, ist ausnahmslos untersagt. Damit hofft
man, unnütze Unkosten für den Zwischenhandel zu
vermeiden und so wenigstens eine Möglichkeit, daß
der Milchpreis wieder steigen müsse, auszuschalten:
bestimmt wird auch ein Einsparen von Benzin erreicht
werden. Hoffen wir, daß die für manche klein«
Milchhandlung zunächst etwas schmerzliche Aktion
doch sehr bald gute Früchte trage. Die Vorteile werden

ja in erster Linie die kleineren Geschäfte doch
auch zu spüren bekommen.

Praxis der Hausfrau

Vorratseinkauf von Kartoffeln

(Eing.) Die Kartoffelsorte Böhms Allerirüheste
Gelbe ist eine vorzügliche Sorte mit guter
Lagerfähigkeit. Die Erträge sind Heuer sehr
befriedigend und meistenorts bereits abgeerntet. DaS
momentane Angebot ist deshalb groß und auch
der Konsument sollte daher dazu beitragen, daß
trotzdem eine normale Verwertung möglich ist. Wir
empfehlen den städtischen Familien kleinere
Vorratseinkäufe (2—3 Körbe voll) zu machen, die
ausreichen, bis dann Ende Oktober oder anfangs No--
vcmber die Wintervorräte eingekellert werden können.

Versammlungs - Anzeiger

Vom: Schweiz. Bund abstinenter Frauen,
Ortsgruppe Bern, Dienstag, 3. September, 20
Uhr, im „Daheim", Zeughausgasse 31:
Monatsversammlung: Besprechung und
Verteilung der Herbst- und Winterarbeit.
Gäste willkommen!

Redaktion:
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5. Limmat-

straße 25, Telephon 3 22 03.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich, Freuden¬

bergstraße 142, Telephon 8 12 08.
Wochenchronik: Helene David. St. Gallen. Tellstr. 19.

Manuskripte oyne ausreichendes Rückporto werden
nicht zurückgesandt, Anfragen ohne solches nicht
beantwortet.
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4m àkàNA stsnâ âer 0sàs,nks...
Oss LrûokeoM.ioksn var von sllsrn 4nkgnA an

Linnbiià einss Willens, (ZerinA var ciss Xapi-
tg>l — absolut âiessr Wills, svsi Vois rlursk
OisnstloistunA 2U vsrbiiulen, àsn klsnseken, àec
erssuAt, uncl âsn, àsr verbrauskt. Ois 4ufxgbs
var klauptsaeks, alles anäses àsm ^^vsoks rlis-
nsncies Nittsl: 4rdsitskrâkte, Xapital, Vseknik,
lâsenAut. Ois Asstssktsn ?isls si-rsioken um jsclèn
Vrsis, àann viril jsàs 4nstrsnAunA Asloknt, 6ann
virâ àas sinZssstà, ?urn Veil vsrlorsne Kapital
sied vieàer auffüllen, âann virà aus cìsm un-
seksinbaren Laatkorn rlsr Icios eins tlaokt er-
kpriellsn, inalZgebsnil vsit über àsn NiArosbs^irk
kinaus!

Von allem 4nkanZ an stanà niskt âas Ossskäft,
sonàsrn âer lllensvk im Aittelpunkt aller Os-
traektnnKSll unà àlalZnakmen. Oer Oivnst var un-
mittelbar, <lsr Verâieost mittelbar — ais Voi^s
eines treu unà kaokkunàiK geleisteten Oienstss. Oie
Oi6g. Vrelsbjlâuvgskommission nannte clisses kom-

promilZiose, über cism Vrokit steksnàe Ltrsbsn naek
sinom àrittsn ^isi „kanâsismsssianissks Lesessen-
ksit".

ozfnsmisck
ein Wort, üas beute eins Weit bsksrrsskt — bs-
^sisdnst am besten clas lîesknsn unà ltingsn
mit in lieveguiiF bekinälieken Kräften — iosgs-
löst von bsväkrtsn Orkakrungsn, untrügiioksr Lta-
tistik unci aii^ualten Wakrksitsn. Klaube an äie
sissns Laoks unci Vertrauen ciss Nsnsebsn in cisn
Nsnssbsn ersetzt äen Krsâit, läse ûbsrvinàvt
mäsktigsts politisobs Oinkiüsse uncl Vrssssgevait.
Wadrksit uncl tlensokenreekt briekt Varagrapksn
uncl siegt, ksgnsrisoke Vropagancia virkt als Oigsn-
propagancla; ciis Ksgnsr sekieppsn clis Lausteins
Koran! Oinscà kür koke ^isis (Ootsipian — Vrem-
cisnverkskr) ^eugt wertvollen guten Willen, eins
mäektigs Keule gegen verkassungsvicirigs bskörck-
liebe Bekämpfung, llnbäncligsr Wille, kutss ^u
sokakkön, übsrsekielZt ebenso übermäoktigs vic: un-

natüriieks Koalitionen — Kolosse auf tönernen
Küken t^entraistsils ?ur Körclsrung nnà Verteidigung

einer gesunden Wirtsokakt: Vrnste — Ks-
nosssnsekakten — Nitteistandsgruppsn vereint!) Ke-
kakr und lZedrokung vervieiksekt Ideen-, Lokak-
tons- und Widerstandskraft und iäkt über alle
4bvekr kinaus Onergisübsrsokuü kür national« 4uk-
bausrbsit (Kandibueb). 4bgevürgt«s Oigsnlsbsn (Kl-
liaiausdeknungsverbot) maokt Krakts frei kür Köders
4ukgabsn; die Wirtsekaktsartikel werden im Kampf
des einen gegen alle überwunden — die Handels-
und (Zewsrbskrsiksit gerettet. 4ll«n Widerständen
?um Vrotîi wird sin Veil eines gewaltigen Osndes-
vsrsorgungsprogramms durekgesetgt. Lei der 4b-
wsrtung der sociale Krisds durek Vrsistiskkaltung
gssieksrt, wie ausk naok dem 1. September 193!)
durek weit unter bedördlicksn Oöobstprsissn gs-
iegens ^ligrosprsiss. Voiitik und Vat marsobisrsn,
sieb gegenseitig stützend, voran. Oin mäebtigsr Os-
weis dsmokratisobsr Krakt dnrek Kreibeit stärkt
gieiobermaken das Lsibstvsrtrausn in die klation
und ibr 4nssbsn im 4usland. Im kommenden
I.sistungskampk stekt das Oand gerüstet mit einem
tadellosen Osbensmittsl-Vertsilungsapparat dac Lps-
2sreikändler-0rganisatlon«n, Konsumvereins, tligros
vrs., aüe durek gesunden Wsttkampk gestärkt, —
so auek die Osbensmitteiindustrisnl

lind nasb 15 dabrsn stöben wir gesegnet mit
reicbsm Oobn da. Ltarks Reserven sind üsugs,
daü keeknen und Ringen mit lebendigen Kräften
nutzbringender ist als alle Lioberbsitstbeorisn und
seblaus kssobiskiiobksit, — dak angekauftes Ver-
trauen des Volkes wertbeständiger ist als Lank-
aktien und -Obligationen.

Von groüsm Wert ist der materiell« Orkoig
der ziigros kür die Kapitalisten alteii Stils.- Or
ruft iknen ?ui Okriiokkeit rentiert, Kapital muü
siek mit Idee vermäkien und kruoktbar sein —
nur in der Bewegung ist Siokerksit, niekt binder
dicksten Vresorwändsn, niekt in Devisen europa-
fernster Oändsrl Ousr sinniges Oundament ist à

Billigung des Kapitals durek den Lürger, — okns
dieses Oundament bat Vrivatwirtsobakt aufgebort
^u sein — wie im übrigen Ouropa.

Von groksm Wert ist es, dak wir keine fremden

Wirtsebaktswabrbeiten 2U übernsbmen brau-
oben, dak diese Wakrksitsn Zuerst in der Sebweis
in die Vat umgesetzt wurden: Der Nenseb stekt im
^littsipunkt der Wirtsokakt — Kapital ist nur Nit-
tsl — Weg mit dem (Zelddsnksn — Volkswirt-
sebaktiioks Rendite kommt vor privatwirtsobakt-
lioksm Vrokit — 4rbsit sokakkt Kapital.

Ois wirtsekaktiiok« Voiksgsmeinsokakt Mgros ist
sobon lange praktisek lebendige Wirkiiobkeit — sis
wird mit der Umwandlung in eine Llenossensokakt
und der Senkung der 4nteiis an die Konsumenten
Onds dieses dabrss auob formell

eine mäoktigv Volksgemeinsokakt
bilden, deren Owsek sein wird, auker ibrsn wirt-
sobaktiioben, wsitgskend sociale und kulturelle 4uf.
gaben ?u lösen.

Oünk?sbn dsbre Kampkerkolgs, ein Werk, das
naeb seinem Ortrag und seinen Reserven viele ZM-
llonsn wert ist — ein noob viel böber an^u-
soblagendes Idesngut wird damit in die Oänds
derer gelegt, die es durek ibr Vertrauen grok-
maobsn kalken.

Ois Vligros 4.-O. bat in 16 dabrsn ein starkes
Kundament gesebakken, auk dem der stàs Lau
der Oenossensobakt erriedtst werden wird. So wird
sociales Kapital privates Kapital ?.ur Osistung au
Volk und Oand anbaltsn und durek kreisn
Wettstreit das Kapital als nötigen Oaktor in der krsisu
Wirtsokakt gesund erkalten.

Wir stöben am 4nkang unserer 4ukgabs und
freuen uns darüber.

^igros Ä<Z.
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